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Susanne Greiter: Flucht und Vertreibung im Familiengedächtnis. Geschichte und Nar-
rativ. Utz. München 2014. VII, 426 S. ISBN 978-3-8316-4292-2. (€ 42,–.) 

In den letzten Jahren hat sich die deutsche Forschung zunehmend kritisch mit der Tra-
dierung von Erinnerung an die Zwangsmigration deutscher Minderheiten aus Ost(mittel)-
europa auseinandergesetzt.1 Der Fokus lag vor allem auf nationalen Erinnerungskulturen, 
medialen Repräsentationen der Zwangsmigrationen sowie gruppenspezifischen Vergan-
genheitsnarrationen in der Bundesrepublik Deutschland nach 1989. Forschungen zu auto-
biografischen Deutungen und intergenerationeller Tradierung von „Flucht und Vertrei-
bung“ standen bis dato noch aus. Susanne Gre i t e r  hat sich dieses Desiderats angenom-
men. Sie fragt in ihrer 2012 an der Ludwig-Maximilians-Universität München verteidigten 
Dissertation nach binnenfamilialer Tradierung von Flucht- und Vertreibungserfahrungen in 
narrativen Interviews mit „Flüchtlingen und Vertriebenen“ bzw. deren Nachkommen. Die 
Vf. hat mit dieser Arbeit erste Schritte unternommen, einer Forderung Constantin Gosch-
lers nach einer historischen Betrachtungsweise nachzukommen, die „einerseits der Unhin-
tergehbarkeit individueller Leidenserfahrungen Rechnung trägt und andererseits auf die 
Verschiedenheit der historischen Kontexte, in denen solches Leid zugefügt worden ist, 
angemessen Bezug zu nehmen versteht“2. 

Insgesamt ist das Buch in zehn Kapitel gegliedert, wovon das letzte biografische Anga-
ben zu den Interviewten beinhaltet. Das Fehlen einer konventionellen Einleitung erschwert 
den Lesenden zunächst die Annäherung an den Forschungsstand, Thema und Aufbau der 
Arbeit. Stattdessen findet man zu Beginn eine Abhandlung über den Umgang mit „false 
memories“ (S. 5) bei der Interpretation lebensgeschichtlicher Interviews. Kapitel II und III 
widmen sich anschließend zentralen Konzepten und methodischen Zugriffen der Arbeit. G. 
kontaktierte ihre Interviewpartner nicht nur über ein (in Oral-History-Projekten oft üb-
liches) „Schneeballsystem“, sondern auch anhand von Veranstaltungen und einem Zei-
tungsaufruf. Dieser Zuschnitt auf Vergangenheitsnarrationen, die (zum Teil) jenseits kano-
nisierter Erinnerungen der Vertriebenenorganisationen stattfinden, ist das große Verdienst 
dieser Arbeit. Insgesamt wurden 39 Personen aus 18 Familien interviewt, deren (wirklich 
einziges?) gemeinsames Merkmal der Wohnort Ingolstadt ist. Detailreich schildert die Vf. 
die Suche nach geeigneten Interviewpartnern und die daraus resultierende Samplebildung 
– ein Aspekt, der in vielen Oral-History-Arbeiten leider oft zu kurz kommt. Die transpa-
rente Darstellung und Reflexion dieses Prozesses ist G. gelungen.  

Im vierten Kapitel beginnt der analytische Teil der Arbeit, in welchem vier Leitmotive 
in den lebensgeschichtlichen Narrationen der Erlebnisgeneration identifiziert werden: 
Krieg als Abenteuer (Heldengeschichten), Flucht als Reisegeschichte, Helfer- und Ret-
tungsgeschichten sowie Grenzgänge und Grenzverschiebungen. Das fünfte Kapitel widmet 
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2007; MAREN RÖGER: Flucht, Vertreibung und Umsiedlung. Mediale Erinnerungen und 
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neuer Blick auf das Drama im Osten“? Fotografien in der medialen Erinnerung an 
Flucht und Vertreibung, in: Zeithistorische Forschungen 11 (2014), 1, S. 120-133.  

2  CONSTANTIN GOSCHLER: „Versöhnung“ und „Viktimisierung“. Die Vertriebenen und 
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sich der innerfamilialen Tradierung. Die zweite, in den 1960ern und 1970ern geborene 
Generation nehme zwar eine diskursive, hinsichtlich ihrer Deutung zum Teil stark unter-
schiedliche Neuverortung der Erzählungen ihrer Eltern vor. Diese „neue[n] Präferenzen in 
der Erinnerung an die Vergangenheit und der Ausbruch aus dem Familiengedächtnis“ 
(S. 239) würden allerdings nicht unbedingt einen Bruch mit familialen Loyalitätsbindun-
gen nach sich ziehen. Kapitel VI fragt nach der Verortung der „anderen Opfer“ (S. 69) in 
den Erzählungen, wobei G. vor allem das Reden und Schweigen über Juden thematisiert. 
Sie konstatiert ein „Paradigma der Abgrenzung“ (S. 276), das zwischen den Generationen 
überliefert und in Erzählungen tauglich gemacht worden sei. Im darauffolgenden Kapitel 
identifiziert die Vf. mehrere „Paradigmen“, welche die Lebensgeschichten der Interview-
ten hinsichtlich ihrer Migrations- und Integrationserfahrung prägen: 1. das Paradigma der 
Distinktion, 2. die Konstruktion einer „Erzählheimat“ (S. 313), 3. die Konstruktion der Fa-
miliengeschichte als Kontinuitäten betonende Migrationsgeschichte und 4. das Lebendig-
Bleiben von Migration und Integration in der Lebensgeschichte, indem diese Erfahrungen 
mit neuen Inhalten gefüllt werden.  

G.s abschließende Bemerkung, dass im Sinne des „qualitativen Paradigmas“, dem ihre 
Arbeit folge, „keine verallgemeinerbaren Schlussfolgerungen noch das Fazit einer großen 
These“ (S. 357) zulässig seien, verwundert aufmerksam Lesende zunächst. Denn auf den 
vorangegangenen 350 Seiten werden ja sehr wohl Grundmuster binnenfamilialer Tradie-
rung präsentiert. Einem besser fundierten und auch differenzierteren Erkenntnisgewinn 
wäre es jedoch m.E. dienlich gewesen, wenn den (sehr unterschiedlichen!) Herkunfts-
regionen und Migrationskontexten der einzelnen Interviewten der Erlebnisgeneration bei 
der Interpretation, aber auch bei der Darstellung der Ergebnisse mehr Beachtung geschenkt 
worden wäre. Mitunter wäre G. dann auch dem geäußerten Bedürfnis, auf „verallgemein-
erbare Schlussfolgerungen“ zu stoßen, besser nachgekommen.  

In stilistischer Hinsicht ist unbedingt noch hinzuzufügen, dass beim Lesen der Eindruck 
entstand, dass die Arbeit von einem (nochmaligen?) profunden Lektorat stark profitiert 
hätte. Auch eine konventionelle Einleitung wäre letztendlich für die anfängliche Orientie-
rung beim Lesen doch wünschenswert gewesen. Abgesehen davon liefert G. aber wesent-
liche erste Erkenntnisse über binnenfamiliale Tradierung der Erfahrung der Zwangsmigra-
tion und leistet damit einen wichtigen Beitrag zur Erforschung gegenwärtiger deutscher 
Erinnerungsgeschichte.  

Bielefeld – Wien Melanie Dejnega
 
 
Katherine Anne Lebow: Unfinished Utopia. Nowa Huta, Stalinism, and Polish Society, 
1949-56. Cornell Univ. Press. Ithaca – New York 2013. XIV, 233 S., Ill. ISBN 978-0-
8014-5124-9. ($ 45,–.)  

Die Industriestadt Nowa Huta – 1949 in der Nachbarschaft von Krakau gegründet – ist 
ein Sinnbild des Stalinismus in Ostmitteleuropa. Geplant als Heimstätte für die Arbeiter 
der gigantischen Lenin-Stahlhütte, verkörperte sie das Ziel von Polens kommunistischen 
Machthabern, eine neue Gesellschaftsordnung zu schaffen. Durch die Arbeit in den Stahl-
werken und das Leben in der nach ideologischen Gesichtspunkten geplanten Stadt sollten 
Nowa Hutas Bewohner zu neuen Menschen geformt werden. Anne Applebaum hat Nowa 
Huta, neben Stalinstadt in der DDR und Sztálinváros in Ungarn, als umfassendsten Ver-
such ostmitteleuropäischer Kommunisten bezeichnet, eine „echte totalitäre Zivilisation“ zu 
schaffen.1 
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